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uz as Gluckwunſchen, eine der alteſten Ge

wonheiten, machet manchen Men—
ſchen offt mehr Muhe, als dem Pynn thagora der Beweis ſeines LehrSa

wee
JOtzes. Es ſoll bey ieder Gelegenheit

nichts ubrig gelaſſen, das man als neu bey freudigen Gelegenheiten

ſagen konte. Doch fehlet es dem menſchlichen Witz nicht an
Reichthum, etwas altes unter einem neuen Kleide wiederum reizend

darzuſtellen. Die beliebten Gluckwunſche beſtatigen es, daß wir
immer reden, wenn der eine des andern Meynung mit Gegenbe

weiſen antaſtet, und die Hochzeit-Blatter haben das ſonderbahre

Schickſal, daß ihre Lehren ſehr ſelten vor allgemein und gewißge
halten werden. Bald behauptet ein Dichter: Daß alle Heyrathen

a 2 der



4 Der Vorzug des echelichen Standes
der Rath des Himmels beſchlieſſe, bald ſagt der andere, dies halte
tr nicht furgewiß. Wie viele haben den Vorzug des mannlichen
Geſchlechtes vor dem weiblichen, und die Vortreflichkeit des weibli—

chen vor dem mannlichen hitzig verfechtet; und ob der ebeloſt
Stand beſſer als die Geſellſchafft eines Mannes und Weibes, dar
uber ſind die Partehen noch nicht einig. Es wurde freylich une

nothig ſeyn, uber dieſe Streitigkelten Lerm und weitlaufftige Zan

ckereyen zu erregen. Allein es ſcheinen doch dieſelben ſo wohl als

die ubrigen ihre Urquellen zuhaben. Es iſt wahrſcheinlich, daß die

meiſten Wahrheiten in Zweifel gezogen, und wohl gar geleugnet

werden, wenn die Forſcher derſelben gur auf die Beyſpiele der
Welt acht haben, wenn ,ſie die Sittlichkeit einer Handlung aus

Thaten beweiſen wollen, die ſehr offte von denen Regeln abwei

chen, durch deren Beobachtung das Gute als gut erfolgen wurde.

Woher ſind denn die Grunde genommen, wenn etliche den eheloſen
Stand hoher halten, als das eheliche Leben? Man erblicket eine

Menge unglucklicher Perſonen, die ſich ſelbſten wunſchen, ihre

Freyheit niemals vor dem Altare geopffert zu haben. Dieſe ſehen

ſich in ihrer Hofnung betrogen, und das Land der Zufriedenheit,

darzu ſie eine geliebte Gattin fuhren ſolte, iſt nun voller Unruh und

Mißvergnügen. Man ſchlieſſet daher alſobald, dieſer Stand iſt

verwerflich, oder ſo er noch etwas Gutes bey ſich hat, ſo iſt es doch

beſſer denſelben zu verlaſſen, und ſich in mehrere Sicherheit zu be

geben. Hierzu iſt ein frehes Leben, die Abſonderung von einer li—

ſtigen
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vor den eheloſen. 5
ſtigen Jael das ſicherſte Mittel. Jch will mit den eheloſen alſo

verfahren, ich will es einmal annehmen: es ſind viel unter den
Freyenund Ledigen, die ihr widriges Schickſal nicht ohne Grund
aus ihrer kebens. Art mit herleiten mogen; ſoll denn daher folgen,

daß der ledige Stand boſe und zu verabſcheuen? Aufdieſe Weiſe

durffte ich gewiß den Nahmen eines Vertheidigers der Wahrheit

nicht verdienen, man wurde mir ſchuld geben, daß ich die Regelu

zu ſchluſſen nicht beobachtete. Aber nicht beſſer verfahret man,

wenn wir uberhaupt die beruhrten Dinge leugnen, und die Erkant

nis der Geſetze, wornach ſie eingerichtet werden muſſen, mit der

Erfahrung vermengen, und nach dieſer alles beurtheilen.

HochEdler, Hochzuehrender Herr Brautigam,
Wovon ſoll ich bey Dero Hochzeit-Feyer etwas ſagen oder ſchrei

ben. Nichts neumodiſches und unerwartetes. Soll ich nicht
gantzlich von meinem ietzigen Zweck abweichen, ſo muß ich bey dem

ſtehen bleiben, was bereits ſchon bekant und ublich iſt. Jch will

aus dem erſten und wahren Begriffe des Eheſtandes, den Vorzug
deſſelben vor den eheloſen Leben einigermaßen erwegen, und dar

aus die ſuſſe Hofnung faſſen, daß Dero neue Veranderung ver
gnügter und glucklicher ausfallen werde, als der bisherige Witber-

Stand geweſen. Hochachtung gegen Sie machet mich ſo kuhn,

a 3 meine



6 Der Vorzug des ehelichen Standes

meine Gedancken zum Beweis meiner obliegenden Freude, dem

Drucke zu uberlaſſen.

Der eheliche Stand iſt die Verbindung zweyer Perſonen
verſchiedenes Geſchlechtes, ſich ſelbſt in ihren Geſchafften behutflich

und durch die Erzeugung der Kinder der menſchlichen Geſellſchafft

nutzlich zu ſeyn. Die erſte Ehe iſt billig ein Muſter der ubrigen,

und wir treffen die wahre Einrichtung dieſes Standes in keinem an

dern Beyſpiele deutlicher an. Er erfodert die Perbindung zweher

Perſonen verſchiedenes Geſchlechts. Es iſt eine ausgemachte
Wahrheit, daß ohne Entſchlieſſung zu gewiſſen und der Geſellſchafft

dienlichen Endzwecken, keine derſelben konüe gedacht und aufgerich/

tet werden. Wiederſprechende Dinge leiden keine Verbindung,
und ohne dieſe iſt keine Geſellſchafft iemahls moglich. Der Zweck

der Ehe iſt vornemlich mit die Fortpflantzung derer Menſchen, dar

aus laſt ſich leicht ſchlieſſen, wie viel Perſonen zu Errichtung derſel

ben nothig. Uberflußige Mittel zu Erhaltung einer Sache anzu—

wenden, iſt unweiſe, und das menſchliche Geſchlecht fortzupflantzen

iſt unter zweyen Perſonen verſchiedenes Geſchlechtes nicht nur

moglich ſondern auch hinreichend. Hatte der Schopffer die Sache
anders beurtheilet, ſo wurde er gewis bey der erſten Stifftung auch

anders verfahren haben. Allein er nimmt den Adam nicht mehr

als eine Rippe aus dem Corper und verbindet ſie wieder durch die

Geſtalt einer bewundernswurdigen weiblichen Schonheit mit den

ſelben.
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ſelben. So zahlreich ſiehet dieſe Geſellſchafft aus, und wenn ſie

in ihren erſten Rechten nicht gekrancket werden ſoll, ſo darff man ih

re Grentzen nicht uberſchreiten.

Wie wurde es in der Welt ausſehen, ſo die Sterblichen die
allgemeine Verbindlichkeitgegen die Fortpflantzung des menſchli

chen Geſchlechtes aus den Augen ſetzen wolten. Jſt dieſe nicht eiue

der edelſten Abſichten, die ihre ordentlichen und abgemeſſenen

Mittel verlanget? Beruhet nicht das Wohl des gantzen darauf, daß

die Theile hier unter einander ſelbſt nicht ſtreiten und die wichtigſten

Hinderniſſe in den Weg ſetzen. Man ſtelle ſich doch eine Weile die

Erlaubnis Sabiniſcher Raubereyen auf den Erdboden vor. Es ſte

het einem ieden frey nach der Starcke und Abwechſelung ſeiner
Triebe des andern Geſchlechts ſich zu bedienen. Niemand ſiehet

hierinnen auf Geſetze, ſondern auf ſeine eigene Willkuhr. Was

vor ein Schauplatz der Zerruttung und des gantzlichen Verderbens

der Menſchen wird ſich auf dieſen Bal ſichtbar darſtellen. Der erſte

Anblick lehret ſchon, daß die Fortpflantzung vernunfftiger Geſchopfe

nach andern Geſetzen als nach unweiſen Wunſchen ſich richten
muſſe: Je gewiſſer der Grundſatz iſt, daß geſittete Bewohner der

Erden nichts, ſo den Sinnen und dem Leibe ſchmeichelt; ohne eine

zum voraus geſetzte Regel und Richtſchnur gebrauchen ſollen. Es

wiederſtreitet der erhabenen Wurde eines Menſchen bioß ſinnlich zu

ſeuyn,



8 Der! Vorzug des ehelichen Standes
ſeyn, und das Unterſcheidungs-Zeichen. die Vernunfft an ſich. ülcht

ſehen noch mercken zu laſſen. Aber eben ſo ſehr erüiedrigen ſich die

jenigen, welche Vertheidiger einer ſo unedlen Freyheit ſeyn wollen.

Sie ſprechen den Menſchen von der Verbindlichkeit gegen ein weiſes

Geſetze frey, ſie erlauben es ihm ohne Beurtheilung ſeiner Thaten
thieriſch zu handeln, den Unterſchied des nutzlichen und ſchadlichtn

des tugendhafften und Laſter-vollen aufzuheben, und die Begierden

faſt ohne Endzweck zu erfullen. Aber eben dadurch wird nichts an

ders als eine gantzliche Trennung der Menſchen, Feindſchafft und
Unordnung entſtehen, die wir ſelbſt unter den Thieren nicht antreffen

wurden. Wie heilig, nothwendig und gerecht, iſt demnach der

Befehl Gottes, daß ein jeder ſein eigen Weib habe, und daß dieſer

Stand nur zwiſchen zweyen Perſonen ſtatt finden ſolle.

Der ublichſte und ſtarckſte Einwurf, weichen die diebhaber
einer etwas großern Freyheit in dieſem Puncte machen, beruhet auf

den Ausnahmen, welche bey dieſem Geſetze geſchehen ſind und noch

ge
June

Es hat hiervon Oſterwald in dem Buche Tracté contre l' im.
puretẽ einen vortreflichen Beweis gefuhret, und in demau
dern Theile eine beſondere Abhandlung von der Keuſchheit
mit beygefugei, darinnen er die Beſchaffenheit derſelben, die

Mittel und Beweaungs-Grunde, zu dieſer Tugend zu gelau
gen aus der. Vernunfft  und Religion gelehrt und grundlich

„darg ethan.
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geſchehen. Manrechtfertiget die Meynung, mit mehrern Perſonen
zugleich in einer Ehe zu leben, oder auſſer der Ehe Kinder zu zeugen
durch ſehr ſcheinbahre Schutzreden. Was es der menſchlichen

Geſellſchafft ſchade, wenn nur die Sorge fur die Kinder nicht bey
Seite geſetzet werde, wenn dieſe wohl und offt beſſer erzogen wur

den, als es in einem andern Falle wurde geſchehen ſeyn, wenn ſie

von armen Eltern in einer Ehen, wie ſie nach unſerm Begriffe ſeyn

muſte, waren erzeuget worden. Allein wie der Einwurf uberhaupt

von einer Aus nahme hergenommen iſt, ſo wiederleget er ſeines

Theils ſchon dadurch ſelbſt und ſetzet eine andere Regel und Richt

ſchnur die beſſer und vollkommener iſt zum voraus. Es wird alſo

daſſelbe der Maßſtab bleiben, wornach eine Ehe ſoll eingerichtet wer

den. Weolte man die Ausnahme ſich dazu machen, ſo wurde man
den Fehler begehen, einzelne Falle, die auſſerordentlich und ſelten

nurſtatt finden vor etwas allgemeines zu halten. Solte ja eine

Ausnahme ſtatt finden, ſo kan ſie doch nicht weiter gehen, als es
das Anſehen und die ſittliche Nothwendigkeit des Geſetzes in
Anſehung der Sicherheit des menſchlichen Geſchlechtes zu—
laſſet. Laſſet uns aber den Fall ſetzen, daß dieſe Ausnahme das
Geſetz ſelbſt und eine allgemeine Richtſchnur kunfftig ſeyn ſolle.

Es wird gewis wenig Muhe koſten zu beweiſen, daß der vori
ge verworrene Zuſtand auf Erden dadurch eingefuhret und die Si—

cherheit ihter Bewohner abermals untergraben und wanckend ge—

macht werde. Ohne Sicherheit aber kan keine Geſellſchaft beſtehen

b und



10 Der Vorzug des ehelichen Standes

und folglich kan auch nichts als etwas regelmaßiges angeſehen
werden das wieder ſie ſtreitet und ihre Rechte aufhebet. Es bleibet

der Nachdruck und die Strenge unſeres Geſetzes darum dennoch feſte

wenn gleich hier oder da eine Ausnahme gewieſen wird. Es laſſet

ſich nicht aufheben, ſo unvermeidlich die Folgen ſchadliche Folgen

ſind, welche daraus von ſich ſelbſten flieſſen werden. Jch will hier

nicht einmal die Grunde anfuhren welche man aus den burgerlichen

Stande und deſſen Einrichtung vor daſſelbe hernehmen konte. Sie

fallen von ſelbſt in die Augen. Aber dieſes wird ein jeder alsdenn

zugeben; daß die Pflichten welche aus hinzu gekemmenen Standen

der menſchlichen Geſellſchaft entſpringen und ſich mit dem gottlichen

Geſetze vereinigen, alsdenn eben die ſittliche Nothwendigkeit haben

als das gottliche Geſetz ſelbſt. Mann betrachte demnach den

Befehl: Es ſoll ein Mann und Weib in einer Ehe ſeyn, wie
mann will, ſo wird mann die Strenge deſſelben und den hohen
Grad ſeiner Verbindlichkeit leicht einſehen. Die oben angefuhrte

Beſtimmung bey der Ausnahme dieſer Ordnung iſt mehrentheils ein

frommer Wunſch. Einzelne Falle hier zu beurtheilen iſt un,
nothig: Aber das wird nicht zu unbeſcheiden geredet ſeyn, wenn

ich aus der Erfahrung wahrnehme, es ſind unter hundert Begeben,

heiten, kaum zehen die ſich rechtfertigen laſſen, ihre Verſprechun—

gen erfullen und eine gute Abſicht erreichen. Ja ich werde nicht

unrecht urtheilen, daß die erdachten Bewegungs-Grunde zu dieſer

Freh—
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Frevheit, viel unrichtiges und verbotenes bey ſich haben. Die
Lutgerlichen Verordnungen ſind alſo hochſt nothig. Sie flieſſen

aus der Wohlfarih des Staates und dieſer Quell hat nie etwas
unmreines noch den gottlichen Willen wiederſprechendes bey ſich, ſie

heben das Recht zu den ehelichen Stande nicht auf, vielmehr

befeſtigen ſie daſſelbe. Nur den wilden Trieben ſetzen ſie Gren—
btzen; ſie verhindern den Mißbrauch unſrer Entſchlieſſungen; und

ſie verſchaffen denen Verehrern derſelben ein gewiſſes Anſehn vor

denen die ſie nicht achten.

b 2 Der Lueas Oſiander ſoll nach dem Bericht des Falkii eines
Predigers zu Tubingen folgende Meynung von der zugelaſ
ſenen Polygamie unter den Vatern des alten Bundes ge

habt haben: GOtt habe dieſelbe dem weiblichenGeſchlechte

zum Vortheil unter den Beſchittenen eingefuhret. Die
meiſten derſelben wurden auſſerdem unverhevrathet geblie
ben ſeyn, da die Juden das Geſetze vor ſich hatten; mit den

Auswartigen ſich nicht zu. verheyrathen. Des weiblichen
Geſchlechtes iſt aber immer eine groſſere Menge als des

mannlichen und doch war es eine Unehre und Schmach unter

Jſrael unverheprathet zu ſterben; darum habe ihnen GOtt
dieſe Freyheit gelaſfen. Nachdem aber Chriſtus das Gefeg
von Verheyrathung an die Hevden wie die ubrigen aufgeho

ven, ſo ſey dieſe Freyheit wieder hinweggefalleu.



n Der Vorzug des ehelichen Standes
Der eheliche Stand iſt eine Verbindung, ein Vertrag den

zwey Perſonen verſchiedenes Geſchlechtes mit einauder aufrichten.
Ja einen jeden Bundniſſe treffen wir gewiſſe Abſichten an, welche

man vor Augen haben und beobachten will. Eheliche Perſonen haben
ſich zweyerley vorgeſetzt. Erſtlich die gemeinſchaftliche Hulfe und

denn durch Erzeugung ihrer Kinder der menſchl. Geſellſchaft nutz
lich zu ſeyn. Die erſte Abſicht war dem allerhochſten Weſen eine

Bewegungs-Grund, den einſamen Adam nicht allein zu laſſen, ſon—

dern ihn eine Gehulfin beyzufugen. Nachdem ſich die Geſchafte der

Sterblichen ſo ſehr vervielfaltiget, ſo iſt uns deſto leichter die Art

und Weiſe dieſer Hülfe zu beſtimmen. Geſchafte die eine ſtarcke und

ernſtliche Beurtheilung erfordern, anhaltenden Fleiß zu Uberwin-—

dung vielerHinderniſſe, Gefahr und andere Dinge mit ſich verbin
den, ſcheinen ſich vor das mannliche Geſchlecht am beſten zu ſchi

cken. Jch will hiermit keinen Unterſchied der Setlen in beyden

angeben: Allein es ſind NebenUmſtande genug vorhanden, worin

nen dieſe Abſonderung ihren zureichenden Grund hat. Die Lan—

ge der Zeit hat bereits den Vergleich zwiſchen beyden gemacht und

und einen jeden ſeine Verrichtungen auſerlegt. Gewis dis iſt ein

herrlicher Vortheil. Wie viel koſtbare und der menſchlichen Ge

ſellſchaft unentbehrliche Bemuhungen wurden wegfallen, wenn das
mannliche Geſchlecht die Zeit theilen und ſich um Dinge die einer

Gattin zugehoren allein bekummern muſte. Vielleicht wurde das

An
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Aufehn gewiſſer Perſonen dabey nicht beſtehen konnen, und es iſt

gewis, daß den weiblichen Orden zu ihren beſondern Geſchaften

.auch beſondere Geſchicklichkeiten mitgetheilet worden. Beyde
arbeiten alſo aus verſchiedenen Abſichten: Aber eben dadurch ge

ſchiehet es, daß Niemand in ſeinen Geſchaften geſtohret wird.

Der zweyte Endzweck der Ehe iſt, die Fortpflantzung der ed
len Meöſchen, die dazu in ſie gelegten Krafte und Triebe rechtferti—

gen den Willen Gottes: Seyd fruchtbar und mehret euch. Die
Geſellſchaft der Menſchen wurde in ihrer erſten Geburt erſtorben
ſeyn, wenn dieſer Endzweck hinweggefallen ware. Noch jetzo ſo

reichlich auch der Erdboden mit Menſchen angefullet iſt, wurde mau

eine augenſcheinliche Veranderung wahrnehmen, wenn ſich jeder

von der Erſullung dieſer Pflicht loßmachen wolte. Die Menſchen
leiden unter ſich eine beſtandige Abnahme und ſo lange ihnen dieſes

Wohnhaus der Erde von den gutigen Schopfer gelaſſen wird, haben

ſie die Verbindlichkeit, daſſelbe von ſeinen Einwohnern nicht zu
entbloſſen, ſondern vielmehr zu bevoölkern und zu verſorgen. Allein

das verdienet hierbey in Erwegung gezogen zu werden: Sie ſollen

durch Erzeugung ihrer Kinder der menſchl. Geſellſchaft nutzlich ſeyn.
An der bloſen Vermehrung iſt ihr nichts gelegen. Sie will geſunde

und taugliche Glieder in ihren Corperhaben. DerStaat erfordert

gute Burger, Gelehrte, Kunſtler, Handwercker und tauſenderley

Verrichtungen. Erfullen ſie dieſe Wunſche, durch eine vernünftige

und zu gewiſſen der Geſeliſchaft dienlichen Abſichten eingerichtete

Erziehung: So ſind ihr die Kinder der Menſchen nutzlich.

b 3 Die
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Dieſe kurtze Erlauterung des Begrifs vom Eheſtande ſoll mir

den Weg bahnen einige Vorzuge deſſelben zu beleuchten. Jch wili

beydes, jedesmal gegen einander halten, das freye und das ehelt

che Leben, denn ein Gegenſatz beſtimt den andern und ſetzet ihn in

ein helleres Licht. Das iſt noch nie von Vernunftigen geleugnet
worden, wenn man behauptet: es ſey ein freyes Geſchopff in ſeinen

Handlungen vollkommener, ie mehr Verbindlichkeiten gegen das

gottliche Geſetz dadurch erfullet werden. Nun aber iſt der Stand

der Ehe eine gottliche Ordnung, folglich erfullen die Ehelichen da
durch uberhaupt betrachtet eine von ihren Verbindlichkeiten gegen
den gottlichen Willen. Hierbey konte man zwar Einwurfe aus

einzelnen Beyſpielen in der Welt machen; allein dieſe behaupten
und wiederlegen nichts. Die Wahrheit erfordert reinere Quellen,
als dieſe ſind, wenn wir ſie in ihrer wahren Schonheit ſehen wollen.

Jch gebe es zu, daß die Verbindlichkeit zu dem ehelichen Leben ih—

re Ausnahme bey dieſen und jenen leide. Ein jeder muß dabey auf
ſeine beſondern Umſtande acht haben und wenn er mehr Grunde zu

den freyen und ledigen Leben hat, dieſes vor jenen erwahlen. Allein

dem ohngeachtet bleibet der Ausſpruch feſte: Die Erfullung eines

guten Geſetzes iſt etwas vollkomneres als die Unterlaſſung deſſelben.

Es fragt ſich erſtlich, ob nicht mehr Menſchen durch ihre Schuld als
durch die Natur von dieſer Verbindlichkeit frey gemacht worden? Jſt

das erſtere, ſo ſind ſie offenbahre Feinde des Geſetzes, iſt das
letztere, ſo werden ſehr wenig Beyſpiele gefunden werden. Es iſt
glaublich, daß bey Perſonen die ihres Amtes der uberhaufften Ge

ſchafte wegen ſich wenig um die Verpflegung ihrer ſelbſt und die

haus—
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haußlichen Angelegenheiten bekumern konnen; dieHulfe welche einer

Gattin zukommet, ſchon ein hinreichender Bewegungs-Grund ſeh,
ehelich zu leben, wenn auch der andere Zweck nicht erhalten wird.
Werden aus Staatsabſichten Verheyrathungen geſtiftet, vhne dabey

auf die weſendlichen Endurſachen derſelben zu ſehen, ſo muſſen dieſe

um ſo viel mehr gelten. Doch ich will Niemanden durch dieſe
Blatter ein Geſetz vorſchreiben. Jch will nur noch zu dem was ich

bereits geſagt habe, eine Erlauterung aus den eheloſenLeben hinzuſe—

tzen. So viel Vertheidiger deſſelben auch ſeyn mogen: ſo werden

ſie doch insgeſamt eingeſtehen; es konne daſſelbe niemals ein
Mittel die menſchliche Geſellſchaft zu erhalten genennet werden.

Vielmehr wurde der Untergang deſſelben nahe ſeyn, wenn dieſe Le

bens-Art allgemein werden ſolte. Zum Beweiß durfen wir unſte
Augen nur aufgewiſſe kLander richten, wo man nur einen Theil der

Menſchen verdiethet ehelich zu werden. Spanien iſt eines der
groſſeſten und weitlaufftigſtenReiche. Allein wir wiſſen, daß es zu
wenig Einwohner habe, und daher ſtets eine innerliche Schwache

bey ſich fuhle; ja daß der Flor und die Einkunfte deſſelben ſich dop—

pelt vermehren wurden, wenn es allenthalben bewohnet und ange—

bauet wurde. Eines theils iſt es entbloſſet worden, nachdem A
weriea erfunden war, und die Kriege in Jtalien und den Niederlan

den haben es mit wuſte gemacht. Nichtweniger hat die Ausjagung

der Juden und Mauren im Jahr 1610. vieles dazu beygetragen.
Allein dem allen kan die Vielheit der ſo genanten Keuſchheits vollen
Pfaffen und Monche mit beygefüget werden. Man rechne derſelben

in allennur 200oo. wie viel Schaden erwachſet dadurch dem Lande.

Durch
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Durch Wallſarthen, Kloſter-Gelubden und Meſſe leſen, wird ein
Land nie bevolckert, und beruhet das Wohl eines Staates nicht
hauptfachlich darauf mit, daß es Volckreich und mit ihm ſelbſt nutzli

chen Gliedern verſehen ſey? Kein Monch ziehet zu Felde, kein Jeſu—

it treibet Handlung und Gewerbe, kein Carteuſer bekummert ſich

um ſaen und ernten. Ja wenn auch einige derſelben dem Lande

durch ihre Wiſſenſchaft nutzlich, ſo iſt dieſes wenige Gute gegen die

groſſe Menge der andern ſo nichts arbeiten, gerechnet, faſt nichts zu

athten. Wir haben davon das eigene Geſtandnis dieſes Volcks.

Pet. Ferdin. Navaretta hat ſeinen Spaniern in einem eigenen Bu

che ao. i626 gewieſen, wie dergleichen Fehler konten abgeſchaffet

werden. Man hat den Mangel der Menſchen in dieſem Lande abzu—

helfen, unter andern das Geſetz gemacht, daß der ſo in dem ſechze—

henden Jahre heyrathete und Kinder zeugete, vor andern gewiſſer

Freyhelten genoß: der aber ſo ſechs lebendige Sohne aufweiſen konte,
mit noch groſſern Vorzugen belohnet werden ſolte.* Jn Anſehung des

gantzen alſo betrachtet, wird der eheliche Stand allemal etwas voll-

kommneres bleiben, ſo lange dieſe gegenwartige Einrichtung der
Welt bleibet. Uber die Vielheit der Menſchen hat man nicht Urſa—

che zu klagen; wer will es gewiß beſtimmen, wie viel dieſe Welt
Menſchen in ſich faſſen ſolle oder könne? Es iſt vielmehr nothig, daß

allemal ein gewiſſer Uberfluß in dieſer Pflantz-Schule ſey; je offte

rer die Schickſate einen groſſen Theil derſelben zu nichte machen, ſo

daß
evid. Joh. Peter Ludwigs Erleuterung uber des Freyherrn von

Puffendorf Einleitung zur Hiſtorie p. 423. S. ij.

S



vor den eheloſen. 1
daß ſich dieſes oder jenes Land, dieſe oder jene Stadt in kurtzen von

thren Einwohnern entbloſet ſiehet.
Der erſtere Vorzug des Eheſtandes durffte mir leicht zuge—

ſtanden werden. Aber ob man nicht tauſendfache Einwurfe machen

werde, wenn ich vor das zweyte behaupten, es gebe dieſe Lebensart

die beſten Bewegungs-Grunde ein ordentlich und burgerlich Leben
zu führen, das durffte ich nicht ohne Grund befurchten. Doch ich
hoffe ihnen groſtentheils aus zuweichen, weiln die meiſten ſelbſt nicht

aus dem Eheſtande flieſſen, theils aber, weit ſie insgemein von den

Schwurigkeiten hergenommen ſind, die die Ausubung gewiſſer durch

den Eheſtand hinzugekommenen Pflichten mit ſich verbunden haben.
Es ſcheinet Anfangs das einſame, das freye Leben ſchaffe viele Hin

derniß hinweg, die uns offt der eheliche Stand in Ausubung der Tu

gend macht. Wie viel Sorgen, wie viel bange Stunden verlaſſen
die Gemuther einzelner Perſonen. Sie haben nicht nothiguber die
Fehler einer mit ihnen verbundenen Geſellin erzurnet zu werden:

Die Erziehung der Kinder erreget in ihnen keine Unruh, und die viel
fattigen Schmertzen und traurigen Begebenheiten, welche das Mit

leiden zweyer ſich ſelbſt liebenden Gatten ſchaffet, bemeiſtern ſich

ihrer Seele nicht. Welche Stille, welche Ruhe begleitet doch dieje-
nigen, fo ihr Hertz mit niemand theilen. Mir deucht dieſe Sprache

grundet ſich auf eine falſche Folge, die man aus einem wahren
Schluße herleitet. Je mehr nemlich der Menſch Pflicht-Leiſtungen
auf ſich nimmt, deſto mehr Gefahr, Verdrus und Sorge hat er zu
gewarten. Die Vervielfaltigung unſerer Pflichten wachſet mit de
nen Standen in die wir uns begeben. Die Jahre ſteigen, und wir

wiſſen, daß mit denſelben, mit der Vetanderung unſerer Lebens

ĩ c Art
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Art immer etwas neues von Pflichten hinzukomme; ſo daß wir offt
nus Ungeduld die erſtern Zeiten weit vorzuziehen pflegen, in welchen
wir ohne Sorge in Ruhe gelebet. Schatzbahres Alter, in dem
wir nichts von Ungluck und Traurigkeiten wuſten. Wir ſind befugt

unſer Leben ſtille und angenehm zu machen. Wir muſſen alſo eine

Lebensart erwehlen, die nicht ſo viel Pflichten von uns fordert; aber
das letzte iſt falſch; die wichtigſten Vollkommenheiten in der Welt
werden auſſen bleiben, wenn wir die Ausubung der Pflichten dar

um meiden wollen, weil ſie mit Muhe, Sorge und Gefahr verbun
den. Die hochſten Wurden ſind alsdenn verwerflich, ja wir durffen

nicht in dieſem Lande, wo ſtets duſt und Unluſt mit einander wech

ſelt, bleiben, ſo wir ſtets wie die Gotter der Epicurer vor uns leben

wollen.
Nach denGründen derSittenlehre wird der vor vollkommener

gehalten, welcher die Tugend ſo ausubet, daß et dabey viel Gegen

ſtande und Hinderniſſe uberwindei. Und ie mehr Berbindiichkeiten
einer zu erfullen bemuhet iſt, deſto wehr Giſtes kan er leiſten. Man

nehme nun die Abſichten des Eheſtandes vor ſich, und theile ſie in

ihre Untergattungen wieder ein, ſo wird ſich eine Menge von Pflich

ten zeigen, die glle loblich, meuſchlich und.nutzlich ſeyn. Solte es
jemand unbekant ſeyn, daß offt wilde Gemuther durch die Liebe ei—
ner Gattin, ſelbſt dieſen ſo menſchlichen Aſffecterſt in ſich wurtzelnaued

laſſen. Wie viel ſittlicher Zwang, lieget nicht in dieſem Zuſtande,
die Leichtſinnigkeit und andere Laſter fahren zu laſſen, wenn uns eine

Anzahl Kinder und deren Verſorgung anvertrauet iſt. Wer ſiehet
ſich alsdenn nicht offtgendthiget, mehr Fleis, mehr Achtſamkeit und

Klugheit in ſeinen Geſchafften auzuwenden, um ſo wohl ſich als ſein

Ge
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Geſchlecht immer mehr zu verbeſſern. Wir aeben es alſo zu daß

der eheloſe Stand weniger Pflichten bey ſich habe; aber eben des
wegen auch in Anſehung derſelben geringer fey, als das geſellſchafftli

che Leben eines Mannes und Weibes. Wir leugnen aber, daß das
BDoſe und die Schwurigkeiten, ſo wir offt dabey antreffen, aus ſei—

nem Weſen herflieſſen. Die ſo beruchtigte und ſchadtiche Uneinig

keit, welche dieſer Stand aller Vereinigüng nicht bey ſich haben

ſolte, iſt keine Geburt deſſelben. Es komt auf den Verſtand und

gebeſſerten Willen ſolcher Perſonen an, die ihn erwehlen. Wurden
lauter tugendhaſte einander heyrathen, ſo ware dergleichen gar

nicht zu befurchten. Jndeſſen ſehen Perſonen, die ſich einander die
zurtlichſte Liebe, den beſtandigſten Frieden, Vertrauen und Hoch

achtung zugeſchworen, wo ſie vernunftig, die ſtarckſten Bewegungs

Grunde vor ſich, die Einigkeit um fo vielinehr auszuuben, je groſſet

ihre Verbindlichkeit darzu iſt. Kurtz der Eheſtand hat den Vorwutf

nicht zu beſorgen, duß er zu Laſtern Anlaß gebe. Neiner ſetzet vieb

mehr die Pflichten des ledigen Standes in einen hohern Grad und

fordert mehrere Ausubung einzelner Tugenden von uns. Ein Le—
diger hat ia eben die Verbindlichkeit eine gewiſſe Sorge vor die Er

haltung ſeiner ſelbſt zu beobachten, etwas zu wiſſen und zu arbeiten

dadurch er ſich und ſeinen Nebenmenſchen nutzlich, Friede und Ei—

nigkeit zu halten, Liebe, Mitleiben und dergleichen auszuuben. Jh

den ehelichen Stande konumen. mehti BewrgnngsGründe hrnzu,
dieſe Tugendẽ werden alſo erweitert und mit mehrerer Verbindlichkeit

begleitet. GSie werdenuns dekanter und empfindlicher gemacht.
Wie ſolte er alſo nicht darum einen Vorzug verdienen:? daß dieſet

c 2 nicht
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nicht allemal geſchiehet, daruber wird man. ihn ſo wenig zur Re
chenſchaft fordern konnen, als die ubrigen weiſen Geſetze, welche von
Ungeſitteten ubertreten und durch ihre Auffuhrung geſchandet werden.

Aus den beſondern Pflichten die dieſer Stand erlullet, ent
ſtehet auch ein beſonderes Vergnugen, deſſen er ſich allein thmen

und erfreuen kan. Es ware zu wunſchen, daß die meiſten den wah

ren Begriff der Liebe gefaſſet und zu der Ausubung derſelben mehr iht
re Seele als ihre Sinnen gewohnet. Man wurde gewis das vor
trefliche in den Umgange zweyer ſich ehelich liebender Perſonen beſ

ſer einſehen. Milton hat hiervon eine ruhrende Beſchreibung mit
rinflieſſen laſſen. Jch glaube aber, daß dieſes Vergnugen beſſer em
pfunden als beſchtieben werden knne. Wen hat die Natur wohl
ſo barbariſch gebildet, daß er nicht einen Zug gegen das weibliche
Geſchlecht in ſich fulen ſolte? Wie erfindſam iſt dieſe Art Menſchen in

den zartlichſten Liebkoſungen? Auf was vor mancherley Weiſe wiſſen
ſie nicht derer Manner Kummer zu hemmen, und eine eintzige Bitte,

richtet oft mehr als manche Troſt-Grunde aus. Das menſchliche
Gemuth wunſchet ſich zu ſeiner Beruhigung nichts mehr als den ver

trauten Umgang eines ungeſchminckten und wahrhaftigen Freundes.

Eben dieſe Stille des Gemuüths wird in der Geſellſchaft einer ver
nunftigen und Liebenswurdigen Gattin zuihrer Vollkommenheit ge

bracht. Eine ſtarckere Verbindung der Gemuther findet ſich in kei
nen andern Stande. Man iſt ſich ſelbſt nicht mehr eigen. Getteue
Ehegatten dergelten um die Wette Liebe mit Liebe, ſie erfahren die
Gußigkeiten, welche dieſer beſtundige Eyfer um ihre Wohlfarth in

fich faſſet.

Es iſt ein anſchauendes und eigenes Vergnugen verehlichter
Perlonen, eine Anzahl wohlgezogener Kinder vor ſich zu ſehen. Man

muß
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muß ſich hierbep abermals die Vereinigung aller Menſchen zu dem

Endzwecke vorſtellen, daß ſie nichts mehr verlanget, als lauter taug
liche Glieder in ihrer Geſellſchaft zu haben. Vater und Mutter wer—

den durch wohlerzogene Kinder aufdie Weiſe unſterblich; ja ſie ver—
pflichten ſicth einen Theil der Sterblichen nach ihren Tode zurHoch
achtung und Danckbarkeit. Dis iſt der groſſeſte Reichthum, der

herrlichſte Gewinn, welchen Eltern hinterlaſſen. Wenn einer gul
dene Berge, und groſeLaſten vonEdelſteinen hinterlieſſe; ſo wurden ſie
doch den Nutzen und Werth nicht haben, welchen wir tugendhafften

Nachkommen beylegen muſſen. So verſchieden auch die Geburt und

die Stande der Menſchen, ſo iſt doch keiner derſelben ſo geringe, wel

cher zu der Volkom̃enheit des gantzen nicht das ſeinige beytragen ſolte.

Es mogen alſo auch die geringſten Eltern nur zu den kleinern und

unanſehnlicher Geſchaften ihre Kinder wieder beſtimmen, ſo haben
ſie damit was lobliches verrichtet. Je anſehnlicher aber die Geburt

und die Wahrſcheinlichkeit, wichtige und groſſe Dinge durch ſeine
Nachkommen auszurichten; deſto mehr ſteiget dieſes Vergnugen.

Nichtweniger iſt die Verbindung der Geſchlechter mit welchen
man durch heyrathen vereinigt wird, ſehr oft einer der wichtigſten
Vortheile. Wenn die Geſchichte von den glucklichen Veranderun
gen die dadurch auf den Erdboden entſtanden, vollkommen genug auf

gezeichnet ware; ſo wurde man die bedencklichſten und wunderbahre

ſten Schickſale einſehen. Es gehoret zu der Sicherheit unſers Lebens

mit Fremden verwand zu ſeyn, es hangen davon viel wichtige Vor-
theile ab, die zwar nicht allen, aber doch ſehr vielen zu theil werden.
Diejenigen welche durch dieſe Verbindung glücklich geworden, wer
den ſie am beſten zu ruhmen wiſſen und es wird dieſer Weg ohnſtrei

tig ein Mittel zu vieler Gluckſeligkeit bleiben. Mir deucht dieſe

Varrechte werden dem ehelichen Stande vor dem eheloſen eigen

t3 blei
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Bleiben. Jch will dieſe gottliche Ordnung daher als etwas voktref-
Aches und vorzugliches anſehen. Selbſt der Schopfer hatte das

Paradies mit den hetrlichſten Vollkommenheiten, mit unzahliger
Anmuth ſchon ausgeſchmucket, als er zu diefen allen die letzte und

ſchonſte Luſt deſſelben die Eva hinzu ſetzte. Wuſten wir doch die rei—
tzende Empfindung, welche dieſer Anblick dieſer eintzigen Creatur in

der Seele Adams erreget, ich zweifle nicht, daß dieſelbe von Stunde
an ihn mehr als alle ubrige Geſchopffe an ſich gezogen.

Die Vorzuge des Eheßtandis beſtatigen nicht ſelten einige
Verachter deſſeiben. Es iſt nicht zu leugnen, daß einige das vor eine
Eigenſchafft eines ſtarcken Geiſtes halten, gegen das ſchone Gi
ſchlecht unempfindlich zu ſeyhn. Sonderbahre Großmuth uber ſich
ſelbſt zu herrſchen, und den gewohnlichen Trieben der Menſchheit ih

ren Abſchied zu geben. Es iſt in der That etwas auſſerordentliches,

ſo viel Macht uber ſich ſelbſt zu haben. Waren viele dieſer Feinde
naturlicher Triebe in der Welt, ſomochte das weibliche Geſchlecht
bey Zeiten wieder ſie zu Felde zichen, und dieſe Verſtellung zu beſie
gen ſuchen. Doch es iſt dieſer Troſt noch ubrig, daß die wenig—

ſten derſelben ihre Natur ſattſam geprufet, und daher die Ruckkehr
ſich nicht ſauer ankommen laſſen.

J

HochEdler, Hochzuehrender Herr Brautigam! Sie
haben zum zweyten mahl den Stand der Ehe vor wurdig gehalten,
ſich in ſeine anmuthige Schrancken zu begeben. Jhr Verfahren iſt
gerecht und billig, und Sie weiſen mit Jhren Beyſpiele, daß Jhnen

der Vorzug deſſelben. bebant und liebenswurdig ſey: Ohne Uberlb
gung und zureichendeürſachen haben GSie ſich nicht dazu entſchloſſen.

Jch kenne Jhre Einſicht in die naturlichen Wahrheiten, und Sie ha
ben bereits in Jhren-Handlungen allemahl GOtt und der reinen
Vernunſft zu ſolgen geſucht. De erſterr Wahlaſt auchiſo gelungen,

 daß

ue
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daß Sie derſelben niemals gereuen wirde, und Sie wurden dieſes
Glucke bis in die ſpateſten Jahre zu genieſſen gewunſcht haben, wo
nicht eine hohere Weißheit derſelben unerwartete Grentzen geſtellet.

Sie haben in dieſem Stucke mehr Erkantnis als ich hier zeigen kan.
Sie wiſſen die Vortheile des ledigen, des ehelichen und des Witt
berſtandes; Sie ſind nicht weniger vermogend die Unvollkommen

heiten von allen dreyen nahmhafft zu machen. Hatten Sie ſo ſchlieſ
ſen wollen: Eine jede Lebensart hat ihre beſondern Pflichten und
Schwurigkeiten; hatten ſie blos auf das bittre, ſo ſich freylich ſehr

ofters in dieſen Veranderungen findet, ſehen wollen; hattten Sie
ſich zu der falſchen Meynung verleiten laſſen: der Menſch fey voll
kommener und freyer, je weniger Verbindlichkeiten er zu beobachten

habe; gewiß. Sie wurden nimmermehr zu einen endlichen Vorſatze
gekommen ſeyn, oder Jhr Hertz aufs neue verſchencket haben.

Allein Sie haben eines mit dem andern verglichen, auf eine

Wagſchaale die Vortheilt und auf die andere die Schwurigkeiten
gelegt, welche man hierbey als Einwendungen anzuſehen pfleget.

Bey reifer Beurtheilung, hat die erſtere den Ausſchlaggegeben. Wer
vernunfftighandelt, raumet allemal einen groſſen Theil der Vetr
drußlichkeiten aus dem Wege, die die Thorheit und Ubereilung zu
gewarten hat. Das ubrige, was die Pflichten dieſes neuen Stan
des betrifft, ſchen Sie mit Wahrheit als etwas vollkommenes an.
Wie viel Furcht konte ubtig ſeyn, dieſe Veranderung als etwas er
freuliches zü betrachten. Sie haben die edelſten Abſichten. Sie

wollen Jhren liebenswurdigen Kindern, die den Mutter-Nahmen
ſchon gewohnt, wieder eine treue Berpflegerin gonnen, und die Auf—
ſicht auf Jhr Wohlmtt derſelben theilen. Sie ſehen Jhre Geſthaffte

vor ſich, die billig eine Abnahme der Sorge erſordern, und GSie er—
wehlen ſich dazu eine Gattin, deren Verſtand und Tugend Sie in

Jhren Wunſchen ſchon zum voraus beftiediget. Mei
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Meine Wunſche haben alſo die groſte Wahrſcheinlichkeit ih—rer Erfullung vor ſich. Das Vergnugen, welches in dem Umgan—

ge einer liebenswurdigen Gattin entſpringet; die Hofnung ſich ſelbſt

in ſeinen Kindern geſegnet und glucklich, ſein eigen Geſchlechte in
dem ſchonſten Wachsthume zu ſehen und mit andern verbunden zu

werden, dieſes ſind Eigenſchafften, welche Dero neue Ehe begleiten
werden. Mein Verlangen gehet nur dahin, daß Ew. HochEodl.
dieſe Gluckſeeligkeit in ſteter Zunahme neuer Vergnugungen ge—

nieſen mogen; daß dieſelbe nicht nur uber Dero geliebteſte Jungfer
Braut, ſondern auch uber Dero anſehnl. Familie und wertheſte
Kinder bis in die ſpateſte Zeit ſich erſtrecke, und der Wechſel und
Unbeſtand aller menſchlichen Dinge, ſich in den entfernteſten Jahren

erſt mercken laſſe. Mir erlaube, Hochgeehrtes Paar, an dieſem
feyerlichen Feſte um Deine Gewogenheit zubitten, und mit den

Zoorten des zu unſern Zeiten beruhmten Gottſcheds zu ſchlieſſen:

Mein Gonner, zweifle nicht, ob mich Dein Gluck vergnuget?

Der Wunſch iſt zwar ſehr kurtz, doch iſt viel Ernſt dabey.
Der Himmel ſegne Dich und alle Dein Beginnen;
Der Ehſtand ſey an Gluck nur Deinem Handel gleich:
So wirſt Du neue Luſt mit Deiner Braut gewinnen,

Gop wirſt Du und Dein Schatz an aller Wohlfarth keich.

Du wirſt von Deinem Stoff in dreyen Viertel Jahren
Zum Fallhut ohngefehr ein Stuckchen Samt erſpahren,

Sn o 6
5
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